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TODES-WIND


VOR VIELEN JAHREN …


… war Landreform in Walsdorf, Eifel. Die oft kleinen und sehr weit verstreuten Äcker, Wiesen und Felder der landwirtschaftlichen Betriebe sollten im Zuge einer Landzusammenlegung zu je größeren Einheiten geschlossen werden. Das sollte helfen, Kosten zu sparen und Ressourcen zu schonen. Wie immer bei im Grunde genommen guten Ideen gab es auch hier unterschiedliche Meinungen und – wie sollte es auch anders sein – politische Zielstrebungen.


Die sehr engagiert geführten Diskussionen in den Gemeinderatssitzungen konnte man bis auf die Kölner Straße hören – am lautesten von der Fraktion der Freien Wähler.


Auch an der Wirtshaustheke beim Schull unterhielten sich die Landwirte über den groß angelegten Tauschhandel. Heinrich Huber aus Walsdorf war nicht glücklich über seine Zuteilung.


»Den Dreckshügel hann se mer jenn. Oben an den Bunkern. Wat soll ech mit dem buckeligen Jestrüpp?« Wütend leerte er sein Glas Bier in einem Zug. Die Haltung des kleinen und drahtigen Mannes machte den Eindruck, als sei er auf Krawall gebürstet, die Arbeitskleidung war unordentlich, die wuscheligen, dunklen Strähnen hingen wild durcheinander, dichte Augenbraunbüschel standen kreuz und quer, der Blick aus den dunklen Augen war unstet.


»Meine anderen Flächen sind alle unterhalb vom Arensberg.«


Sein Thekennachbar aus dem benachbarten Zilsdorf bestellte zwei weitere Biere »Joh, ech wees, ech hann och en Feld do leijen. Dann beschwer dich doch und warte die Güteverhandlung im Gemeinderat ab oder du tauschst mit nem anderen.«


»Das Vieh mag die Ecke auch nicht, weil es da immer zieht«, brummelte Huber weiter. »Wo bist du dann eingeteilt worden, Kalli?«


»Auf halber Strecke zwischen Zilsdorf und Goßberg«, antwortete Karl-Heinz Vogel aus Zilsdorf.


Wer die beiden zusammenstehen sah, musste unwillkürlich an Laurel und Hardy denken. Vogel war das Gegenstück zu seinem Trinkkumpan, groß und kräftig gebaut, mit kurzen, roten Haaren und blauen Augen mit vielen Lachfältchen ringsherum.


»Ich kann ganz zufrieden sein, hab jetzt nicht mehr zehn Felder Jottwedee anzufahren. Bis auf das eine Feld beim Arensberg hab ich alle beisammen.«


Nachdenklich trank Heinrich Huber einen weiteren Schluck Bier.


»Was meinst du mit tauschen?«


»Naja, ich glaub nicht, dass so ein Sesselpupser von der Kreisverwaltung vor Ort wirklich Bescheid weiß. Manchmal hat man den Eindruck, die würfeln die Felder zusammen. So eine Landzusammenlegung geht nicht ohne Reibereien ab und nachgebessert werden muss immer.«


Kalli Vogel lachte hämisch auf. »Du müsstest mal Rottbergers Gerd hören, was der am toben ist.«


»Hmpfff«, grunzte Heinrich Huber in sein Bier hinein, »der ist nicht gegen die Landreform, der will nur mehr Zeit, damit er sich noch ein paar Felder unter seinen gierigen Nagel reißen kann.«


Für einen friedlichen Augenblick lauschte Huber den typischen Geräuschen der Dorfkneipe, der lauten Skat-runde, leisen Unterhaltungen und der Musik, die aus einer kleinen Hi-Fi-Anlage gegen den Gesprächspegel anquäkte.


Die alte, schwere Biertheke war von den unzähligen Armen, die sich schon auf ihr abgestützt hatten, auf der Platte uneben und dunkel poliert. Gedämpftes Licht von ein paar Hängelampen über den Tischen und der dichte Zigarettenrauch bildeten eine warme Atmosphäre.


»Kannst du nicht dein Feld am Arensberg mit meinem an den Bunkern tauschen, Kalli?«, schlug Heinrich Huber vor, «dann hättest du sie alle nahe beieinander, und ich auch.«


Auf halbem Weg zum Mund stellte Kalli Vogel sein Bier wieder ab. »Hm. Ich weiß nicht. Über wie viel Fläche reden wir?«


»Knapp fünf Hektar groß.« Huber sah ihn eindringlich an. »Hör mal, du machst doch eh meistens Getreide. Für Anbau ist der Boden super, nur mein Vieh mag die Lage nicht.«


»Das muss ich mir erst einmal ansehen«, sagte Kalli zurückhaltend und trank langsam sein Bier aus.


»Dajö, wenn ich jetzt nicht endlich nach Hause verschwinde, dann kriege ich noch ne teflonbeschichtete Begrüßung von meiner Frau ab.« Die Lachfältchen an seinen Augen vertieften sich. »Ich fahr die Tage zu den Bunkern rauf und sag dir Bescheid, Hein.«


Vogel durchwühlte die Tiefen seiner Latzhose nach Geld und legte ein paar Münzen auf die Theke. »Schönen Abend noch alle«, grüßte er in die Runde und ging durch die Eingangstüre in die Nacht hinaus.


Karl-Heinz Vogel setzte sich auf den Bock seines alten John Deere und fuhr über den Friedhofsweg weiter in Richtung der Felder zum Hügel rauf. Er wollte sich das Stück Land schon jetzt ansehen. Der Vollmond hellte den Feldweg so auf, dass er fast keine Scheinwerfer brauchte, um seinen Weg zu finden.


Oben angekommen stellte er den Trecker aus und stieg ab. Er ging ein paar Schritte. Hinter ihm rauschte ein leichter Wind durch das kleine Wäldchen. Im Zweiten Weltkrieg hatte hier eine Flakstellung gestanden mit einer Bunkeranlage, von dort hatte diese Ecke auch im Volksmund ihren Namen bekommen.


Bei Fliegeralarm hatte die Flak hier auf die Bomber geschossen, die unterwegs waren nach Köln, Dresden und Berlin. Zahlreiche tiefe Krater in dem Wäldchen rings um die alten Fundamente zeugen auch heute noch von dem gegenseitigen explosiven Schlagabtausch.


Zilsdorf lag friedlich in der nächtlichen Stille vor ihm in der Senke, durch das Mondlicht und ein paar Straßenlaternen mäßig erhellt.


Vogel spürte den Bergwind im Rücken. Er nahm seine Kappe ab und fuhr sich mit der Hand durch die roten Stoppelhaare. Er musste am Tag noch mal hierher kommen, wenn Talwind herrschte, um ganz sicher zu gehen.


Aber er wusste jetzt schon, dass hier eigentlich der richtige Platz wäre. Lächelnd stieg er wieder auf seinen Trecker und startete den Motor. Auf seinem Heimweg wurde das Lächeln zu einem Grinsen, als er über den Artikel in der Eifelzeitung nachdachte, den er heute Morgen beim Frühstück gelesen hatte: »Neue Windenergieparks in der Eifel geplant«.


BOLSDORF, HEUTE


Die helle Stimme rief »Juule«. Dann lauter, »Juuuulchen«.


»Och nööö«, dachte ich, »wenn sie jetzt auch noch …« Und mit hellerer Stimme: »Mullemaauuus«. Die beiden Kater, mit denen ich zusammenstand, grinsten nur breit. Ich verdrehte die Augen.


Bevor es vor denen noch peinlicher wird, trabe ich lieber nach Hause. Ich ließ Tomtom und Lucky, die beiden Nachbarkater, stehen und pflügte von dem Hügel Pees runter in kurzen Sprüngen durch das hochgewachsene Gras.


Mit jedem Sprung tauchten Dächer und Kirchturmspitze von Bolsdorf kurz über den Grashalmen auf. Am Rande des Feldweges hörte ich immer noch das Kichern der beiden Kater hinter mir.


»Das kriege ich bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag unter die Barthaare geschmiert, wetten? Und morgen wissen es alle Dorfkatzen. Wetten?«


Liebe Tiere haben viele Namen, heißt es im Volksmund. Wenn das so ist, muss ich ganz besonders beliebt sein, denn ich werde von meinen Menschen mit gut einem Dutzend verschiedener Namen gerufen und nicht alle sind schmeichelhaft, und »Mullemaus« ist mit Sicherheit nicht öffentlichkeitstauglich. Schade, dass wir unsere Wunschnamen nicht den Menschen mitteilen können. Um wie viel fantasievoller hatte sich doch T. S. Eliot1 Gedanken um die Nöte einer Katze mit ihrem Rufnahmen gemacht.


Nun, der Name Jule mochte gerade noch angehen für eine stämmige Vertreterin der Europäisch Kurzhaar aus der Eifel.


Ich trug eine getigerte Felldecke auf Rücken und Kopf; Bauch, Brust und Beine waren samtweiches Weiß, ein dunkler Farbfleck auf einem Hinterbein, und das Köpfchen weiß bis zur Stirn.


Einigen Kummer verursachte mir ein dunkler Farbfleck mitten auf meiner Nase und meiner Schnüss, was mir ständig das Aussehen gab, als wenn ich im angeheiterten Zustand vor einen Laternenpfahl gelaufen wäre. Es gab ja Menschen, die das drollig fanden und es daher als Auswahlkriterium zwischen mir und meinen Geschwistern ansahen. Hellgrüne Augen, rund und leicht schräg gestellt, mit einem schwarzen Rand, rundeten das Gesamtbild vollendet ab.


»Wenn man mich wenigstens Julia oder Juliette genannt hätte«, dachte ich frustriert.


Ich erreichte die Bauerngärten, die zum Dorfrand gehören, und zwängte mich unter dem Holzzaun durch auf eine Obstbaumwiese. Von dort aus konnte ich auf kürzestem Weg in den Garten nach Hause traben. Ein typischer Eifeler Bauerngarten, liebevoll gepflegt und mit Kartoffeln, Gemüsen, Johannisbeeren, vielen Kräutern und Blumen bepflanzt.


»Strafe muss sein«, dachte ich und stiefelte mit hoch erhobenem Schwanz durch das Salatbeet auf die offene Terrassentüre zu. In der großen Küche herrschte das übliche Durcheinander zur Mittagsstunde.


Meine beiden Versorger wuselten, um das Essen fertigzubekommen. Die eine, Marieke-groß-blond-weiblich stand am Herd und hantierte mit drei Töpfen gleichzeitig, der andere, Jonas, männlich oben ohne Fell, deckte den Tisch.


Ich begrüßte Oma mit einem Nasenstüber, strich um ihre Beine herum und prompt streichelte eine faltige Hand sachte meinen Rücken.


»Na, Mullemaus«, kam die Begrüßung vom Herd, »wo hast du dich denn schon wieder die ganze Nacht herumgetrieben?«


Ich sprang auf die Ofenbank und begann, mich ostentativ zu putzen. So blöden Bemerkungen dreht man selbstverständlich den Rücken zu. Ich wartete eigentlich nur auf mein Futter.


Nach meiner ausgiebigen Fellpflege sprang ich von der Bank runter und stellte mich vor meinen Futternapf. Angelegentlich sah ich ihn und Brekkiesverteilerin-Marieke an.


Sie reagierte inzwischen schon sehr gut auf meine hellgrünen Blicke. Ich konnte mich also noch vor den Menschen auf mein Futter stürzen. Schritte näherten sich der Terrasse und am Tempo erkannte ich Jonas’ Bruder Ludwig, wie immer in Eile. Ein allgemeines Hallo entbrannte und jeder wurde begrüßt, als wenn man sich jahrelang nicht gesehen hatte. Eifeler Familie halt. Meine Menschen saßen jetzt endlich um den Tisch herum, verteilten das Essen und unterhielten sich fröhlich und lautstark.


Ich sprang wieder auf meinem Stammplatz und setzte die Putzaktion in aller Ruhe fort.


»Jon, kannst du dich noch an den Kalli Vogel aus Zilsdorf erinnern? Hast du nicht für den mal gearbeitet?«, fragte Ludwig.


»Hmmm, dem hab ich ne neue Küche eingebaut«, sagte Jonas-der-Handwerker. »Warum?«


»Der soll tot sein, hab ich gehört. Muss schlimm aussehen, die Polizei weiß noch nicht, ob das ein Unfall war. Es scheint da ein paar Ungereimtheiten zu geben.«


Ein erschrockenes ’Oh’ und ’Auweia’ war um den Tisch zu hören. Für einen kurzen Augenblick verstummten die Essgeräusche. Auch ich hielt mit meinem Putzen inne.


Bei dem Namen Karl-Heinz Vogel hatte ich schon die Ohren gespitzt. »Ich kannte den Toten!« Er hatte mir einmal das Leben gerettet. Wort für Wort folgte ich gespannt der Unterhaltung.


»Der wurde gestern in der Scheune gefunden mit eingeschlagenem Schädel«, erzählte Ludwig weiter. »Die Kripo war den ganzen Nachmittag da und die Spurensuche. Sie befragen alle Nachbarn und die Familie. Aber von da scheint es keinen Hinweis zu geben, was oder warum das passiert ist. Ich wurde angerufen wegen der Lebensversicherung, die er bei uns hat. Die Frau steht noch unter Schock. Die Nachbarn erzählen, er soll ein riesiges Loch im Kopf haben. So groß wie ne Faust, dass schon Gehirnmasse raus tritt. Sieht bestimmt schrecklich aus.«


»Was ist das denn für eine Unterhaltung beim Mittagessen?«, schimpfte Oma, sichtlich verärgert.


»’Tschuldige Mutter«, kam es von Ludwig-mit-roten-Ohren zurück. Für eine Weile war nur das Klappern von Bestecken und Geschirr zu hören, dann nahm Jonas den Faden wieder auf.


»Hat der nicht das Stück Land, wo jetzt die Windräder draufstehen?«


Ludwig sah mit vollem Mund auf und sagte:


»Schtimmt. Der musch gut dran verdient ham.«


Die beiden Menschenbrüder unterhielten sich noch eine Weile darüber, wie die Windräder vor ein paar Jahren nach Walsdorf gekommen waren.


Die Nachricht hatte damals eingeschlagen wie eine Bombe. Die Vertreter der Gemeinden Walsdorf und Zilsdorf waren dem Investor, der Eifel-Energie-Agentur GmbH aus Aachen, nicht gerade um den Hals gefallen, als das Projekt begann. Vom Landratsamt waren die Windräder durchgeboxt worden, zumal ein nennenswerter Protest ausgeblieben war. Das war dem Gemeinderat etwas sauer aufgestoßen.


Die Zustimmung der Bevölkerung für alternative Energiegewinnungsanlagen aber war gewachsen und es kam hinzu, dass sich die meisten Bewohner beider Dörfer nicht von den Windrädern belästigt fühlten. Nur der Anblick der drei »Spargel« war gewöhnungsbedürftig. Aus dem lebenslustigen und gern gesehenen Bauern Kalli Vogel hatten sie jedenfalls in kurzer Zeit einen Mann gemacht, der sich keine schlaflosen Nächte mehr wegen der Milchpreise oder Futterkosten machen musste.


Ich lag zusammengerollt auf der Bank und die Kaminwand wärmte mir den Rücken. Meine Menschen sahen nur das friedliche Bild einer Katze beim Mittagsdösen. Sie wissen nichts von unseren Träumen und Gedanken, auch nichts davon, wie viel wir von ihrer Welt mitkriegen und sogar verstehen.


Wenn sie es wüssten, wären die Menschen bestimmt viel zurückhaltender in unserer Gegenwart. Zumal wir den Vorteil von hoch spezialisierten Sinnesorganen haben, die ihresgleichen suchen. Wir können auch leise geführte Unterhaltungen durch die Wohnzimmerdecke belauschen.


Im Moment lauschte ich allerdings dem Tischgespräch der beiden Brüder, die sich weiterhin über die Windräder in Walsdorf unterhielten.


Mit halb geschlossenen Augen wanderte ich in meinen Erinnerungen zurück in die Zeit, als ich noch ein kleines Kätzchen in Walsdorf war.


Geboren wurde ich in der Scheune auf einem Bauernhof am Rande des Dorfes. Meine Kinderstube war ein Stapel alter Kartoffelsäcke, versteckt hinter etlichen Gerätschaften.


Meine Mutter war eine dunkel gestreifte, sehr energische Katzendame mit einem auffälligen Büschel Pinselhaaren an den Ohren. Ein Erbe, das sie an ihre fünf Kinder weitergegeben hat. Sie hatte schon einige Katzenjunge bekommen und machte sich daher keinen Stress mehr mit pädagogischen Erziehungstheorien und übergroßer Vorsicht.


Stattdessen war sie eine gefürchtete, weil sehr erfolgreiche, Mäusefängerin und häufig unterwegs. Und sie brachte uns ihr Handwerk schon früh bei. Meine Geschwister und ich bildeten eine wilde Bande von Heupiraten.


Nebenan, nur durch eine offene Türe abgeteilt, war der Kuhstall, es war immer warm hier und roch stark nach Silo und Kühen.


So jagten und tobten wir meistens zwischen Geräten, Strohballen und Kühen hin und her, ärgerten draußen den einfältigen Hofhund, und wenn wir Hunger und Durst hatten, fanden wir im Kuhstall immer eine Plastikschüssel mit frischer Milch und Resten der Menschenmahlzeit.


Wir waren schon immer sehr neugierig und kundschafteten schon früh die nähere Umgebung aus. Eines Tages hatte ich mich mit zwei meiner Geschwister ziemlich weit von der Scheune entfernt. Wir waren über die Obstwiese in Richtung der Felder gelaufen.


Am Rand des Feldweges konnten wir endlos weit in die Eifellandschaft sehen. Vor uns breitete sich das hügelige Vulkanpanorama bis zur Ruine der Kasselburg in weiter Ferne aus. Von der Sonne beschienen, leuchteten grüne Wiesen und knallgelbe Rapsfelder eingerahmt von den dunkelgrünen Flächen der Wälder. In der Nähe hörten wir das Tuckern eines Treckers.


Auf der Wiese gegenüber dem Weg standen ein Stapel Europaletten und eine große Zinkwanne. »Das wäre das richtige Arrangement für ein Eroberungsspiel«, dachten wir uns, ich und mein Bruder oben auf dem Stapel würden die Anlage wie eine Burg verteidigen gegen den Ansturm der anderen. So hangelte ich mich mit Krallen und Klettern die Paletten rauf, mein schwarzer Bruder hinterher und oben angekommen, sah ich, dass die Wanne voll war mit Wasser. Ein wenig mulmig war mir schon, als ich vorsichtig den Wannenrand entlang balancierte.


Natürlich passierte genau das, was jeder hätte voraussehen können: Ich verlor das Gleichgewicht (obwohl wir Katzen doch gerade darin so ausgezeichnet sein sollen) und rutschte prompt in das Wasser hinein.


Prustend und wild um mich strampelnd kam ich immer wieder an die Oberfläche und schnappte verzweifelt nach Luft. Ich hörte noch meinen Bruder erschrocken fauchen.


Vergeblich versuchte ich mit meinen spitzen, kleinen Krallen Halt an der glatten Zinkwanne zu finden. Meine Verzweiflung wuchs ins Unermessliche, weil ich mich nirgendwo festhalten konnte. Immer mehr Wasser drang beim Luftholen mit in meine Lungen ein und ich würgte und hustete in Panik.


Ich glaubte wirklich schon, das war’s, mit gerade mal drei Monaten wegen Übermut und Dummheit verschieden. Mein Herz raste wie verrückt. Ich bekam schon keine Luft mehr und mir wurde ganz schummrig vor Augen. Da wurde ich am Nackenfell gepackt und in die Höhe gezogen. Blinzelnd und hustend sah ich in ein riesiges Gesicht mit roten Haaren und lachenden blauen Augen. »Na du, ich dachte immer, Katzen wären wasserscheu?«, lachte der Riese.


»Jetzt bin ich es auf jeden Fall«, fauchte ich und war völlig erschöpft. Meine Glieder fühlten sich bleischwer an und ich ließ mich einfach hängen. Der Riese legte mich in seine tellergroße Hand und ging zu seinem tuckerndem, grünen Trecker rüber. Ich spukte und hustete immer noch und zitterte am ganzen Körper.


Meine tapferen beiden Brüder hatten sich natürlich bereits aus dem Staub gemacht. Der Riese kletterte auf seinen Trecker, bettete mich vorsichtig auf seinen Schoß und deckte seinen Pullover über mich.


Ich hatte es nun warm und dunkel und um mich zu beruhigen, fing ich das Schnurren an. Dann fuhr er an und brachte mich nach Hause.


Mit einem Ruck kam der Trecker zum Stehen und ich wurde aus dem Pullover ausgewickelt. Der Riese kletterte vom Bock runter und ging auf die Bäuerin meines Zuhauses zu.


»Ich hab hier ne kleine nasse Pelzratte aus eurer Tränke gefischt, Kathi. Gehört die zu eurem Wurf?«


»Daach Karl-Heinz. Kann eigentlich nicht sein, wir haben nur trockene Kätzcher. Lass mal sehen«, sagte sie und nahm mich in ihre beiden Hände.


Ich sah nun in ein anderes Gesicht, das mir aber schon vertraut war. Kurze, braune Haare, warme braungrüne Augen und eine Haut, die viel von frischer Luft und Sonne erzählte.


»Naaaa? So klein und schon ein Rumtreiber? Weiß deine Mutter eigentlich, wo du steckst?«, fragte Bäuerin Kathi.


»Ach herrje«, dachte ich und mir sank erneut der Mut auf den Tiefstpunkt, »das gibt Ärger.« Ich ließ ein lang gezogenes, klägliches Miauen hören, vielleicht kann ich wenigstens bei den Menschen etwas Mitgefühl herausschlagen. Das war der zweite Fehler, denn sofort kam meine Mutter lautstark keckernd und miauend um die Ecke geschossen.


Die Bäuerin Kathi ließ mich zu Boden und meine Mutter kam sofort zu mir gelaufen, schnüffelte nervös und leckte mich überall ab. Dann packte sie mich am Nackenfell und schleifte mich zur Scheune.


Es war megapeinlich, mit drei Monaten noch getragen zu werden. Unterwegs stieß sie dabei hektische Gurrlaute aus. Der Riese lachte schallend über die Szene.


»Ich danke dir, Karl-Heinz, dass du uns das Kätzchen zurückgebracht hast. In dieser Woche sollte es nämlich von meinem Schwager und seiner Frau abgeholt werden, die es sich ausgesucht haben. Kann ich dir was anbieten, ein Bier oder nen Schnaps?«


»Da sag ich bestimmt nicht Nein zu. Wo ist denn dein Mann?«, fragte der Riese.


»Der sitzt drinnen in der Küch’. Komm einfach mit«, lud die Bäuerin-Kathi meinen Retter Karl-Heinz Vogel ein. Im Stall waren natürlich alle meine Geschwister aufgelaufen, die von Mutters Lauten alarmiert waren, und sahen meinem traurigen Einzug zu. Mutter hatte mich zwischen ihren Vorderpfoten eingeklemmt und putzte mir wild und rau das Fell, bis es wieder sauber war.


Ich sah unglücklich meine beiden Brüder an und murmelte leise: »Feiglinge«, was mir einen zusätzlichen Klaps auf den Kopf einbrachte. Langsam ließ die Anspannung von mir ab, das Schnurren, das ich jetzt von mir gab, diente nur meinem Wohlbefinden. Ich war so fix und fertig, dass ich mich in der offenen Scheunentüre zusammenrollte und einschlief. Das Geräusch eines startenden Motors weckte mich nach einer Weile auf und ich sah meinen Lebensretter noch einmal. Er lachte mir zu und winkte, dann fuhr Karl-Heinz Vogel vom Hof.


Leider sah ich ihn nie wieder, denn ein paar Tage später bekam ich ein neues Zuhause – ich zog nach Bolsdorf.


AACHEN


»Haben Sie den Vertrag dabei?«, fragte Dr. Manfred Rosenstock, ein eleganter Rechtsanwalt aus Köln, den Geschäftsführer der Eifel-Energie-Agentur GmbH mit Sitz in Aachen, Jan Benneke.


Der reichte ihm über die gefrostete Glasplatte seines Schreibtischs hinweg einen Ordner und Rechtsanwalt Rosenstock blätterte in den umfangreichen Seiten auf der Suche nach einem bestimmten Paragrafen. »Wann ist das denn passiert?«, fragte er, während er weiter blätterte.


»Gestern Mittag ist er gefunden worden in seiner eigenen Scheune«, sagte Jan Benneke. Er hatte zunächst unterwegs im Autoradio bei RPR 1 von dem Tod Karl-Heinz Vogels aus der Eifel erfahren und heute Morgen die Meldungen in der Zeitung gelesen. In der Zwischenzeit hatte Jan Benneke ungefähr ein Dutzend Telefonate geführt und wusste genau so viel wie die Kriminalpolizei. Der Geschäftsmann hatte schon früh gelernt, dass nichts im Business so wertvoll war wie Informationen. Wissen bedeutet Macht und im heutigen Kontext ist Wissen Geld. Schon als BWL-Student hatte er ein Netzwerk an vorteilhaften Kontakten geknüpft, das er pflegte und ständig erweiterte und von dem er immer wieder profitierte, da seine ehemaligen Kommilitonen inzwischen weltweit zerstreut tätig waren.


Unter anderem beispielsweise in Brüssel bei der EU. Oder in Düsseldorf und Mainz bei den jeweiligen Landesregierungen, bei Großbanken, Werbeagenturen, Wirtschaftsverbänden und der Industrie.


Nach ein paar Jahren Volontariat bei Unternehmen in Europa und den USA war er vor zehn Jahren in den wachsenden Markt der neuen Energien eingestiegen, er hatte eine kleine Firma aufgekauft, die Windkraftanlagen im Erftkreis herstellte, und aus der verträumten Öko-Klitsche einen modernen Energieproduzenten gemacht, der mit eigenen Windparks im Westen Deutschlands mittlerweile an die Marktspitze avancierte.


»Hier steht es: ´Der Käufer verpflichtet sich, an den Verkäufer auf dessen Lebenszeit eine Leibrente in Höhe von blablabla Euro monatlich zu zahlen. Diese Leibrente wird durch Bestellung einer Reallast auf dem übergebenen Grundbesitz gesichert. Diese Rente gebührt dem Verkäufer auf seine Lebenszeit´« Dr. Rosenstock sah auf: »Und jetzt, wo er tot ist, gehört das Grundstück Ihnen.«


»Und seine Frau und vielleicht andere Erben?«, fragte Jan Benneke nervös weiter.


»Keine Chance! Dann hätte der Vogel besser keine Leibrente, sondern eine Zeitrente abgeschlossen, sagen wir mal zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre, davon hätten noch die Erben profitiert. Jetzt gehen die leer aus.«


Hinter seiner Brille blickten die graublauen Augen des Rechtsanwaltes ausgesprochen zuversichtlich drein. Dr. iur. Manfred Rosenstock trug genau die richtige Mischung aus ergrauter Attraktivität und Distinktion zur Schau, die seinem Beruf so ungemein entgegenkam. Damit war er bestimmt der Schwarm aller Rechtspflegerinnen beim Kölner Landgericht.


»In der Zeitung schreiben sie, es war Totschlag«, sagte Jan Benneke zurückhaltend.


»Das ist wohl eher ein Problem der Polizei. Ihnen als Betreiber der Windkraft-Anlagen und zukünftig auch Eigentümer des Grundstücks kann es rechtlich gesehen egal sein, wie der Mann ums Leben gekommen ist.«


Der Rechtsanwalt setzte sich aufrecht und rückte seine Krawatte dezent zurecht. »Wir sollten dennoch so schnell wie möglich die Grundbuchumschreibung vornehmen lassen. Wenn Sie einverstanden sind, veranlasse ich das morgen.«


Jan Benneke nickte zustimmend.


»Dann steht ja auch der geplanten Erweiterung nichts mehr im Wege.«


Benneke lächelte grimmig. »Außer vielleicht das Gejammer der Bürgerinitiative. Hier sehen Sie sich das an.« Er kramte in den Unterlagen auf seinem Glastisch nach einem Fax und zitierte daraus: »…. ´Ergänzend schlagen wir vor, im Bebauungsplan festzulegen, dass nur getriebefreie Windkraftanlagen eingesetzt werden dürfen. Weiterhin regen wir an, die Anzahl der Windkraftanlagen aus Gründen der Sicherheit für den Verkehr auf der L421 und den umliegenden Wirtschaftswegen zu reduzieren. Zudem bitten wir Sie, die Umgebung der geplanten Windkraftzone auf Brutplätze besonders artgeschützter Tiere, insbesondere Vögel, aber auch Fledermäuse, zu untersuchen; so soll es Brutplätze von Rotmilanen, Kiebitzen und/oder auch Weihen in der näheren Umgebung der Windkraftzone geben bzw. gegeben haben.


Abschließend regen wir an, die festgestellten Flugrichtungen der Wildgänse und Kraniche, die häufig auf den Ländereien zur Nahrungsaufnahme landen, zu berücksichtigen ´«. Der Geschäftsführer der Eifel-Energie-Agentur GmbH legte das Fax wieder an die Seite und griff nach seiner Tasse Kaffee.


»Was soll’s. Im Moment ist ohnehin die große Unabhängigkeitsbewegung in der Politik am Zuge. Weg von wankelmütigen Energieimporten, vor allem aus Richtung Osten, hin zur Energieautonomie! Die Genehmigungen von zusätzlichen fünf Windrädern machen immer viel weniger Probleme als die Erstaufstellung eines einzigen.« Er trank einen Schluck und lehnte sich locker in seinem Chefsessel zurück.


Jan Benneke wirkte völlig unscheinbar, durchschnittliche Größe, durchschnittliches Allerweltsgesicht, nicht mal seine Augenfarbe konnte man näher bestimmen. Eine Erscheinung, die jeder schnell wieder vergisst und die dadurch keine Revieraggression unter männlichen Geschäftspartnern aufkommen ließ. Bis manche von ihnen die Erfahrung machen mussten, dass sie Jan Benneke sträflich unterschätzt hatten.


Er betonte dieses Unterstatement noch durch seine Kleidung, sehr teuer, sehr solide, aber völlig unaufdringlich. Hinter dieser unauffälligen Fassade funktionierte eine gerissene Intelligenz, die einem Schachweltmeister zur Ehre gereicht hätte.


»Schön, Dr. Rosenstock, Sie machen das morgen mit dem Grundbuch und ich schicke der Witwe einen Blumenkranz zur Kondolenz. Sind Sie mit dem Wagen gekommen oder soll unser Fahrer Sie zum Bahnhof bringen?« Benneke stand auf und begleitete den Rechtsanwalt bis zur Türe seines Büros.


Dr. Rosenstock verabschiedete sich. »Vielen Dank, zum Bahnhof bitte. Ich wollte nicht auf der Rückfahrt im Kölner Ring stecken bleiben.«


Jan Benneke gab noch die Anweisung an seine Sekretärin weiter und ging wieder zurück in sein Büro. Er sah sich in dem großen Raum um, die edlen, dunklen Möbel aus Mooreiche, Tische mit gefrosteten Glasplatten und Alurahmen, eine elfenbeinfarbene, bequeme Sitzecke.


Das Büro war sehr modern eingerichtet, natürlich ergänzt mit den dazu passenden modernen Gemälden an der Wand, gekauft von seiner Frau auf der Art Cologne vor zwei Jahren.


Benneke ging auf seinen Schreibtisch zu und nahm das mobile Telefon in die Hand. Er tippte auswendig eine Nummer ein mit der Vorwahl 065 und wartete auf das Freizeichen.


»Ja … «, meldete sich eine männliche Stimme.


»Jan hier. Wir machen weiter wie besprochen.«


»O. k.«, sagte die Stimme, »ich halte dich auf dem Laufenden«, und legte auf.


Jan Benneke blickte nachdenklich aus dem Panoramafenster seines Büros. Aus Richtung Südosten kamen dicke Gewitterwolken auf Aachen zu.


DAUN


In der Polizeiinspektion Daun saßen sie in einem ebenso zweckmäßig wie geschmacklos eingerichteten Besprechungsraum mit Stahlrahmenstühlen und einer verstaubten Yuccapalme um einen langen Tisch herum. Kriminaloberkommissar Sigmund Wolf, fünfzig Jahre alt, Haare und Bart im Dienst ergraut, mit dem Charme und der Jovialität eines Teddybären.


Nur allzu oft hatten Verbrecher in der Vergangenheit seine scharfen Pranken dabei übersehen. Zu gerne spielte er den Gemütlichen und überließ seiner Partnerin Sybille bei Befragungen und Verhören die Rolle des Terriers.


Kriminalkommissarin Sybille Diesel lag knapp vier Zentimeter über der Mindestgröße für den Polizeieinsatz von 1,62 Meter, mit ewigen zehn Kilo Übergewicht, die dunklen Haare zu einem modischen Bob geschnitten und mit einem herben Zug um die schmalen Lippen. Der Dritte im Bunde war Kriminalkommissaranwärter Kevin Leimann, jungenhaft und aufdringlich dynamisch. Die Leitung für den Fall hatte Kriminalhauptkommissar Schüssler von der Kriminaldirektion Trier.


Sie diskutierten den Mord an Karl-Heinz Vogel. Die Spurensicherung hatte am Tatort stundenlang alle Hinweise aufgenommen und gesichert, eine Tatwaffe aber nicht gefunden. Die erste Einschätzung des Leichenbeschauers am Tatort hatte ergeben, dass Vogel mit einer Metallstange erschlagen wurde. Die Verletzungen am Kopf zeigten tiefe Einschläge, die Schädeldecke war mehrfach gebrochen und gesplittert und die Gehirnmasse massiv eingedrückt. Kleinste Farblackpartikel waren in der Masse gefunden worden.


»Da hat einer mit viel Kraft oder mit viel Wut zugeschlagen. Wir wissen jetzt nach der Untersuchung, dass es eine Metallstange war. Vielleicht so was wie ein Kuhfuß, ein Brecheisen. Ein solches haben wir aber nicht bei Vogel gefunden. Eigentlich schon merkwürdig, schließlich gehört das doch in jede Landwirtschaft. Also kann es sein Eigenes gewesen sein und der Täter hat es vielleicht verschwinden lassen. Das würde bedeuten, der Täter hat es nicht unbedingt mitgebracht, hatte also vielleicht nicht geplant, Vogel umzubringen. Ich stelle mir vor, es gab einen Streit und spontan greift der Mörder zu dem Eisen und schlägt zu. Aber wenn es Streit gab, hat es vielleicht jemand gehört?«, fragte Kriminalhauptkommissar Schüssler in die Runde.


»Die Zeugenaussagen haben noch nicht viel ergeben. Der Hof liegt gut siebzig Meter abseits. Und hat eine hohe Umfassungsmauer, da hört man so schnell nichts.« Kriminaloberkommissar Wolf lehnte sich zurück und holte seine Zigaretten aus der Jackentasche. Er nahm eine Kippe aus der Schachtel und zündete sie an.


»Die Nachbarn sagen einhellig, dass der Vogel sehr beliebt war und viele Freunde hatte. Und er hat bei Festen immer kräftig mitgefeiert. Der Einzige, mit dem es mal Knatsch gegeben hatte, war vor Jahren ein Heinrich Huber aus dem Nachbardorf Walsdorf. Das soll wegen eines Landtauschs gewesen sein. Vogel hatte dabei das Feld bekommen, auf dem heute die Windräder stehen und jede Menge Kohle damit gemacht. Huber soll stinkwütend darüber gewesen sein und lauthals Krach geschlagen haben, bis rauf zum Landrat. Wie die Leute erzählt haben, ist es wohl zu einigen heftigen Auseinandersetzungen in der Öffentlichkeit gekommen, in der Kneipe, im Festzelt. Jedes Mal, wenn die Zwei aufeinandertrafen, gab es Streit.«


Kevin Leimann warf dazwischen: »Das ist aber schon ne Weile her. Wir sollten den Huber auf jeden Fall überprüfen.«


»Was ist mit der Familie?«, kam es von Schüssler.


»Auf den ersten Blick ganz normal. Die Ehefrau stammt auch aus dem Dorf, sie hat den Hof mit in die Ehe gebracht. Allzu viel Landwirtschaft wird wohl nicht mehr betrieben. Keine Menge Vieh mehr im Stall, auf der Weide stehen vielleicht noch vier bis sechs Kühe und ein paar Schafe, wohl eher zur Selbstversorgung oder Hobby. Selbst gemachter Schafskäse und so.


Die meiste Arbeit ist wohl nur noch der Anbau für die Biogasanlage oder der Silo zum Verkauf. Mit dem Geld von den Windrädern braucht die Frau auch nicht bei Lidl oder Aldi an der Kasse arbeiten zu gehen. Die beiden Kinder sind im Teenageralter, alle gehen sonntags in die Kirche, die Kinder sind Messdiener, die Eltern bei der freiwilligen Feuerwehr und beim Karnevalsverein. Alles so typisch Eifeler, so fürchterlich normal«, schilderte Sybille Diesel.


»Tatsache ist, wir haben hier einen toten Mann mit einem riesigen Loch im Schädel. Man muss einen schon sehr hassen, um so zuschlagen zu können. Und er oder sie mussten dicht an den Mann herankommen, da nirgends Kampfspuren zu finden waren.


Ergo Karl-Heinz Vogel kannte seinen Mörder und hatte nicht den leisesten Verdacht, was auf ihn zukam. Das schließt Huber als Mörder fast schon wieder aus, denn einem, mit dem ich seit Jahren Streit habe, dreh ich doch nicht den Rücken zu«, fasste Wolf zusammen.


»Gibt es Hinweise auf Streit zwischen den Eheleuten?«, fragte Diesel.


»Nicht von den befragten Nachbarn. Alle beschreiben die Leute als ganz normale Familie, immer freundlich, und bei allen beliebt. The perfect family.«


»Das ist ja nicht zum Aushalten«, sagte Sybille Diesel zynisch. Sie war achtunddreißig und geschieden. Die Kommissarin häufte immer mehr Überstunden an, nur um ja nicht nach Hause zu müssen, dort hätte sie sich mit ihrer Einsamkeit auseinandersetzen müssen. So war es einfacher, spät abends die Wohnung in Trier aufzuschließen und duschen zu gehen, um dann müde ins Bett zu fallen.


Sigmund Wolf schilderte weiter: »Die Ehefrau und die Kinder waren zur ermittelten Tatzeit auch nicht zu Hause. Die Kinder hatten nach der Schule noch Sport gehabt und die Frau war in Hillesheim einkaufen, wo sie auch noch ihre Freundin getroffen hat. Allerdings ist man mit dem Auto in neun Minuten in Hillesheim.«


»So kommen wir nicht weiter, Leute. Wir fangen bei der Ehefrau und diesem Huber an«, kommandierte Kriminalhauptkommissar Schüssler. »Alles raus vor die Türe, Zeugen befragen, wo wer wann gewesen ist, Alibis von Zeugen bestätigen lassen, Kontoauszüge heranschaffen, die Steuererklärungen der letzten Jahre. Macht eure Hausaufgaben! Wir haben einen Toten und draußen läuft noch sein Mörder frei herum.« Damit hob er die Zusammenkunft auf und schickte alle aus dem hässlichen Besprechungsraum.


BOLSDORF


Erschrocken öffnete ich meine Augen und fand mich noch immer liegend auf der alten Ofenbank in der Küche, wo ich eingeschlafen war.


Ich hatte geträumt, ich wäre wieder im Wasser und strampelte gegen das Ertrinken an. Meine Krallen kratzten an dem glatten Wannenrand entlang und fanden keinen Halt. Ich hatte schon fast keine Luft mehr. Voller Panik wachte ich auf.


Es war jetzt sehr still im Haus, der Küchentisch war leer geräumt und die Blumenvase mit dem bunten Strauß Gartenblumen stand wieder auf der Wachstuchdecke. Die Spülmaschine surrte leise vor sich hin und aus dem Wohnzimmer nebenan hörte ich das gedämpfte Schnarchen von Oma-im-Mittagsschlaf.


Ich war ganz allein in der Küche. Langsam erhob ich mich und führte zunächst einmal mein Hallo-wach-Dehn-und-Streckprogramm durch. Noch ein paar Brekkies genascht und schon war ich durch die Katzenklappe. Ich dachte an den geheimnisvollen Tod von Karl-Heinz Vogel und hatte das zwingende Gefühl, etwas unternehmen zu müssen. Ich war dem Mann sehr dankbar für meine Rettung, aber das war es nicht alleine.


Ich war schon immer extrem neugierig gewesen und fasziniert von Geheimnissen. Zahlreiche Kratzer und Schrammen in der Vergangenheit hatten diesem Charakterzug schon Rechnung tragen müssen. Aber wenn es früher um Fuchsbauen oder Kellerzugänge ging, so war ein Gewaltverbrechen doch eine ganz andere Klasse.


Ganz eindeutig brauchte ich jetzt einen guten Rat. Die Dorfautorität in Sachen Lebensweisheiten war die alte Kimba, eine fast achtzehn Jahre alte Schildpattkatze. Sie wohnte nahe beim Wald, an den der Eifelsteig2 durch das Bolsdorfer Tälchen führte.


Auch wenn Kätzinnen meistens eher diplomatischen Umgang mit anderen Kätzinnen pflegen, entstehen auch unter uns Zicken schon mal Freundschaften. Und Kimba hatte mich unter ihre Fittiche genommen, als ich in Bolsdorf einzog.


So plötzlich von meiner Mutter und den Geschwistern getrennt, hatte ich viele Ängste ausgestanden, bevor ich mich an das neue Zuhause gewöhnt hatte. Von Kimba hatte ich viel gelernt und mit der Zeit war sie mir eine gute Freundin geworden.


Jetzt lief ich quer durch das Dorf, vorbei an der alten Margaretenkirche, eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern den Hügel rauf. Von Weitem sah ich Kimba schon auf dem Sitz eines alten verrosteten Mac Cormick liegen und in der Sonne dösen.


Ihr wild geschecktes, rotbraunes und schwarzes Fell war matt und an einigen Stellen war das Haar ganz ausgedünnt und man sah die ledrige Haut.Sie blinzelte mit ihren Bernsteinaugen, als ich sie anrief. »Warum bist du nicht der hübsche rote Bursche, von dem ich gerade geträumt habe?«, gähnte sie verschlafen, ihre gelben Zähne waren lückenhaft und es fehlten die zwei oberen Reißzähne.


»Weißt du überhaupt noch, wie es geht?«, witzelte ich.


»He, du Vorwitznase, es laufen gut hundert in der Gegend rum, die von mir abstammen. Ich kenne die Gebrauchsanweisung auswendig.« Ächzend und stöhnend kam sie in die Senkrechte. Vorsichtig kletterte Kimba von dem alten Trecker runter. »Gehen wir in den Schatten«, sagte sie und schlich unter den Apfelbaum. »Also, warum unterbrichst du so brutal meine schönsten Träume?«


Ich ging neben ihr her. »Erinnerst du dich, wie ich dir mal von meinem Badeunfall erzählt hatte? Bei dem ich fast ertrunken wäre? Der Mann, der mich damals aus dem Wasser gefischt hat, ist ermordet worden. Das habe ich heute Mittag gehört und es lässt mir keine Ruhe mehr.« Kimba dehnte und streckte sich und legte sich dann am Baumstamm ins Gras nieder. Ihre Bernsteinaugen blickten mich durchdringend unter halb geschlossenen Lidern an. »Erzähl du mir nix vom Pferd. Warum kommst du zu mir, wenn du eh schon beschlossen hast, nach Walsdorf zu trampen und dort die Miss Marple der Vulkaneifel zu geben. Willst du etwa meinen Segen für diesen Irrsinn?«, funkelte Kimba mich an.


»Nein«, brummte ich verstimmt, »ich dachte, du könntest mir nen Tipp geben, wie ich vorgehen soll, wenn ich überhaupt nach Walsdorf hin gelange?«


»Wenn ist schon mal ein guter Gedanke. Ich würd die Idee in die Tonne treten. Selbst auf direktem Weg durch die Felder ist das noch immer eine volle Tagestour bis dahin und dazwischen liegen zwei Landstraßen mit vielen großen Autos und eine Sandgrube mit vielen ganz großen Autos und ein Wald mit wilden Artgenossen und anderen Tieren, die nicht sehr gut auf uns zu sprechen sind. Für unsere Art ist das fast schon eine halbe Expedition.« Kimba hatte sich in Rage geredet und mit ihrem gesträubten Fell und den offenen Hautflächen darin sah sie reichlich zerrupft aus.


»Na schön, ich werd erst abends losmarschieren, dann sind schon mal nicht mehr so viele Autos unterwegs.« Ich wollte sie nicht weiter aufregen: »Ich will eigentlich nur wissen, wie ich an Informationen zu dem Fall herankomme?«


Im Augenblick war ich von meiner Entscheidung, nach Walsdorf zu wandern, noch gar nicht so richtig überzeugt, aber zugeben wollte ich das vor Kimba auch wieder nicht. Meine Neugierde war halt so unwiderstehlich groß.


Sie fing an, sich die Pfoten zu lecken und über ihren Kopf zu streichen. »Dajö.«, sagte sie nach einer Weile.


»Ich würd mal bei deiner Familie beginnen. Die sind doch im ganzen Dorf verstreut und hören alles von den Menschen. Frag erst mal bei denen rum, was die so mitgekriegt haben. Vielleicht kriegst du einen Hinweis, der dir weiterhilft. Alles Weitere findet sich dann.«


»So weise bin ich auch schon, wie geht es aber weiter?«, drängelte ich.


»Nutz aus, was wir sind«, sagte sie, »sehr klein, sehr gelenkig und optisch und akustisch viel besser ausgestattet als ein Mensch; wir sehen, riechen und hören, was Menschen nicht sehen, riechen und hören können und wir schlüpfen überall dort durch, wo Menschen nicht durchpassen. Und – als Katze fällst du nicht auf! Du kannst beobachten und belauschen, wen und wo du willst. Wenn es mal heikel wird, dann setzt du dich einfach hin und machst harmlos Miau. Wahrscheinlich wirst du noch von dem Mörder gestreichelt.« Sie grinste mich zahnlos von der Seite an.


»Brrrr«, entfuhr es mir, »alte Hexe.«


»Danke. Ich kann dich auch gut leiden. Wann willst du mit dem Schwachsinn starten?«


»Heute Abend noch«, sagte ich entschlossener, als ich mich fühlte, und erhob mich. »Ich frag die Jungs nach dem Weg, die kommen doch ziemlich viel rum.«


»Vielleicht solltest du ja einen Kater mitnehmen, so als Bodyguard oder so«, lachte Kimba.


»Hee, das wird keine Romantiktour.« Ich war schon ein paar Schritte weg.


»Hör mal Jule, pass bloß auf dich auf. Und bestell einen schönen Gruß an deine Mutter. Sie ist eine Nichte Dritten oder ich-weiß-nicht-welchen Grades von mir«, rief sie noch.


»Typisch Eifel«, dachte ich wieder. »Alle sind miteinander verwandt. Erst recht die Katzen.«


Ich ging über die Obstwiese auf den Friedhofsweg zu und wendete mich dann nach links, runter zum alten Backes3. Hinter der Steinhütte trafen sich zum späten Nachmittag immer ein paar der Dorfkatzen. Hier hoffte ich auf einen Artgenossen mit weitläufigen Ortskenntnissen. Von Weitem sah ich schon den schwarz-weißen Tomtom, seinen getigerten Kumpel Lucky sowie den Dorfmacho, einen mächtigen Kartäuserkater mit Namen Cäsar. Von den Mädels waren bisher zwei aufgetaucht, Sira, die elegante Thai mit den kobaltblauen Augen, auf die ich jedes Mal neidisch war und Musch, eine pechschwarze Hauskatze, eindeutig schwanger.


Als Tomtom aufsah und mich erblickte, wusste ich schon, was mich erwartete. »Naaaa, Mullemaus«, rief er und wollte sich ausschütten vor Lachen.


»Na, das hatte sich ja schnell herumgesprochen.«


Auch die anderen lachten, die Ladykatzen wenigstens etwas verhaltener. Ich seufzte, da musste ich nun durch.


»N´Abend Leute. Ich hab was Wichtiges in Walsdorf zu erledigen.« Am besten, ich fiel direkt mit der Tür ins Haus. »Wer von euch weiß, wie ich dahin komme?«


Ein wenig aus dem Konzept gebracht, sahen mich Tomtom und Lucky an. »Was willst du denn so weit weg?«, fragte Tomtom irritiert.


»Wie gesagt, was Wichtiges. Also, wie lange bin ich nach Walsdorf unterwegs und wie komme ich dahin?«, fragte ich in die Samtpfotenrunde. Ich blickte dabei vor allem die Kater auffordernd an, es ist ja bekannt, dass die viel größere Strecken streunen als wir Weibchen.4


Der große Cäsar meldete sich nach einer Weile zu Wort.


»Das ist eine ziemlich weite Strecke. Ich bin die vor Jahren mal gelaufen. Da gehst du aber ein ziemliches Risiko ein.«


»Spar dir die Predigt, die hat Kimba schon gehalten. Sag mir lieber die Wegbeschreibung.«


Cäsar setzte sich in Pose. »Du marschierst erst mal Richtung Sonnenaufgang auf die schnelle Straße zu. Und pass bloß auf die Autos auf, wenn du die überquerst, die rasen da wie die Bekloppten. Dann den Berg rauf zur großen Sandgrube. An der gehst du rechts vorbei und hinten wieder runter, gerade durch die Felder, dann über eine weitere Straße, und in Richtung Wald. Am Rand des Waldes gehst du vorbei und siehst schon die Häuser von Walsdorf.«


Tomtom stand auf und strich vertraulich um mich herum und schnurrte mir ins Ohr. »Das ist ein gefährlicher Weg, Mädel. Soll ich dich vielleicht begleiten?«


Ich sah Cäsar an, bedankte mich bei ihm und zu Tomtom gewandt blinzelte ich maliziös: »Ich verlass mich doch nicht ausgerechnet auf dich, mein Lieber. Du verläufst dich doch schon auf dem Weg vom Fressnapf zum Katzenklo.« Wenigstens hatte ich die Lacher jetzt mal auf meiner Seite.


WALSDORF, 24 STUNDEN SPÄTER


Mühsam humpelte ich den Trampelpfad durch die Felder entlang auf die ersten Häuser von Walsdorf zu. Die Sonne stand schon tief und warf einen langen Schatten von mir auf den Weg. Mir war schwindelig vor Hunger und Müdigkeit und die Pfoten taten mir weh. Ich war gestern am Spätnachmittag in Richtung Felder losmarschiert. Sobald ich ein freies Stück Feldweg oder Wiese vor mir hatte, schaltete ich den energiesparenden Trabschritt ein.


Ab und zu blieb ich abrupt stehen, wenn meine feinen Ohren ein unvertrautes Geräusch aufnahmen oder wenn meine Augen eine Bewegung in der Dunkelheit wahrnahmen. Bis zur Nacht hatte ich die Strecke zu den Sandgruben ’Auf der Grauley’ geschafft. Die riesige Lavahalde lag in der Dunkelheit wie eine gespenstische Mondlandschaft da. Die großen Bagger hatten den ehemaligen Bergkegel ausgehöhlt wie einen mit Karies befallenen Zahn. Es gab mehrere Halden mit Kies und Split in verschiedenen Größen. Das düstere Schwarz-Weiß-Bild war mir zu unheimlich und ich sah zu, dass ich diese Ödnis so schnell wie möglich hinter mir ließ. Im heran-dämmernden Morgenlicht suchte ich mir unter einem großen Busch am Feldrand einen Unterschlupf, um mich ein wenig zu erholen.


Ich dachte noch kurz nach, ob ich auf Mäusejagd gehen sollte, da ich Hunger hatte, entschied mich aber dagegen, da es zu viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Ich überlegte, ob ich einen Plan bräuchte, wenn ich mit meinen Ermittlungen beginnen würde. Das kam mir dann doch zu übertrieben vor, ich wusste ja noch nicht einmal, wo ich beginnen sollte.


Als die Sonne hoch stand, ging ich weiter. Von Weitem sah ich schon den Wald, den Cäsar beschrieben hatte. Von da aus sollte es nicht mehr weit bis Walsdorf sein.


Eine so lange Strecke war ich noch nie vorher gelaufen. Ich versuchte, mir selbst gut zuzureden und meine Reserven zu mobilisieren. Jetzt brauchte ich erst mal dringend was zu trinken und essen.


Die meisten Häuser in den Eifeldörfern haben zum Garten raus Terrassentüren und ebenfalls bei den meisten stehen in der Nähe der Türen Schalen oder Schüsselchen mit Essensresten vom Mittagstisch oder Abendbrot. Jede Katze in der Eifel weiß das und braucht sich daher nie Sorgen zu machen, sie würde verhungern, wenn es mal mit der Mäusejagd nicht so klappt.
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